
Holzreiche Waldbäche sind wichtige 
ökologische Reservoire 

Ein Waldbach ohne Holz im Gerinne ist kein naturnahes Gewässer. Viele Arten sind auf 
Holz als strukturierendes Element und als Lebensraum angewiesen. Leider wurde bei der 
Verbauung von Waldbächen teils mit Kanonen auf Spatzen geschossen. Die Angst, Totholz 
könnte Durchlässe verstopfen, blockiert angepasste Lösungen. Differenzierte Schutzziele sind 
dringend nötig – nicht nur zugunsten von mehr Natur, sondern auch aus Kostengründen. 

von Andri Bryner, Winterthur, und Stefan Kunz, Schaffhausen

Fliessgewässer im Wald sind oft in gutem 
ökologischen Zustand. Einige können 
sogar als Referenz herbeigezogen werden, 
an der sich Revitalisierungsmassnahmen 
im offenen Land orientieren. Dank der 
Ufervegetation und des Totholzeintrags sind 
Waldbäche in der Regel wesentlich struktur-
reicher als gehölzfreie Wiesenbäche. Flache, 
schnell fliessende Abschnitte wechseln sich 
ab mit tieferen, ausgekolkten Stellen, wo 
das Wasser langsam fliesst oder fast steht. 
Dauernd oder periodisch durchflossene 
Seitenarme und Hinterwasser vernetzten 
das Gerinne gut mit dem Gewässerraum und 
dem Umland. Dadurch ist der erweiterte Ge-
wässerraum nicht nur ökologisch wertvoll, 
sondern dämpft auch Hochwasserspitzen 
und hält Schwemmholz und Geschiebe zu-
rück. Zahlreiche bedrohte Arten finden in 
und an den Waldbächen noch Lebensräume. 
Dazu zählen etwa Eintages-, Köcherfliegen-, 
Käfer-, Zuckmücken- und Libellenarten. Oft 
sind es auch die Larvenstadien dieser Arten, 
die auf jeweils ganz eigenen Bedingungen 
spezialisiert sind. So benötigt die räuberische 

Larve des Feuersalamanders Bereiche im 
Bach mit geringer Strömung und gleichzeitig 
guter Deckung unter Steinen oder Falllaub. 

Holz strukturiert und bietet Lebens-
raum
Holz wirkt im Bach strukturierend und ist 
Lebensraum zugleich. Mit mehr Holz im 
Gewässer werden auch mehr organisches 
Material und Nährstoffe zurückgehalten. 
Das bietet Nahrungsgrundlage für viele 
Zerkleinerer und Weidegänger wie den 
Bachflohkrebs oder Wasserschnecken. Es 
steht zudem mehr besiedelbare Oberfläche 
zur Verfügung – über dem Wasser für Moose, 
unter dem Wasser für Algen und andere Was-
serpflanzen. Schliesslich bietet Holz im Bach 
überlebenswichtige Laich- und Versteckmög-
lichkeiten für Fische und Amphibien.1,2,3

1) Fliessgewässer im Wald, Beiträge und Untersu-
chungsergebnisse zu ökologischen Funktionen, 
zur Gewässerstruktur und Gewässerfauna von 
Waldbächen; Forstliche Versuchs- und Forschungs-
anstalt Baden-Württemberg (2004). 
2) Online-Handbuch «Wald und Wasser», Petra 
Adler, Steffen Haas (2008): http://www.waldwis-
sen.net/wald/naturschutz/gewaesser/fva_wasser-
handbuch 
3) FVA-Einblick: Schwerpunktnummer Wald und 
Wasser (2007); ISSN 1614-7707, u.a. mit Artikel 
«Bedeutung von Totholz für das Ökosystem Fließ-
gewässer» http://www.fva-bw.de/publikationen/
einblick/einblick200701.pdf
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Oben: Blauflügel Prachtlibelle (adult und als Larve). Unten: 
Köcherfliegenlarve, Feuersalamander.
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Die Hände nicht in den Schoss legen
Die geschilderte Strukturvielfalt und Natür-
lichkeit ist der Idealfall und heisst mitnichten, 
dass es für Waldbesitzer und Forstleute nun 
an Waldbächen nichts zu tun gäbe. Denn im 
Zuge der Walderschliessung erfolgten auch 
im Forst viele wasserbauliche Eingriffe, wie 
Uferbefestigungen, Gerinnekorrekturen, 
Sohlschwellen oder Eindolungen, die heute 
nicht mehr in jedem Fall als sachgerecht 
beurteilt werden können. Die folgenden 
Überlegungen haben in erster Linie wenig 
steile Waldbäche im Mittelland im Fokus 
oder Gewässer, die zumindest abschnittweise 
keine Gefahr für Menschen, hohe Sachwerte 
oder wichtige Verkehrsverbindungen darstel-
len. Nicht jeder Waldweg rechtfertigt eine 
Bachverbauung. 

Unmittelbare Gefahr für Menschen?
Die Grundregel, ob ein Bach verbaut oder 
eine einmal erstellte Verbauung langfristig 
unterhalten werden muss, leitet sich im Kan-
ton Zürich aus dem Wasserwirtschaftsgesetz 
ab: «Die Oberflächengewässer sind so zu 
sichern, dass durch häufige Hochwasser kei-
ne Menschen unmittelbar gefährdet werden 
und keine unzumutbaren Schäden an öffent-
lichem und privatem Eigentum entstehen.» 

(Art. 12.1). Die Latte liegt also hoch: Aus 
einer alle 15 Jahre einmal übersaarten Wie-
se am Waldrand kann heute mit Sicherheit 
keine Pflicht zu Schutzmassnahmen mehr 
abgeleitet werden. Auch das Bundesgesetz 
über den Wasserbau nennt als wichtigste 
Instrumente für den Hochwasserschutz den 
Gewässerunterhalt und planerische Mass-
nahmen. Ausdrücklich an zweiter Stelle wer-
den bauliche Eingriffe am Gewässer erwähnt. 
Massnahmen der Raumplanung und des 
Objektschutzes sollten daher vermehrt auch 
zum Schutz vor Naturgefahren an Waldbä-
chen herangezogen werden. So können das 
Ausscheiden von Überflutungsräumen im 
Wald im Rahmen der Wirtschaftsplanung 
oder die Errichtung eines Schutzdammes 
um ein einzelnes Gebäude unter Umständen 
eine Bachverbauung erübrigen. Für jede 
Massnahme sind Kosten – auch die Unter-
haltskosten – und Nutzen abzuwägen. Auch 
die «Nullvariante» ist einzubeziehen. 

Wenig Holz verlässt den Wald per 
Bach
Oft wird befürchtet, viel Totholz in Wald-
bächen sei bei Hochwasser eine Gefahr für 
unterliegende Engstellen wie Durchlässe oder 
Brücken. Die Analysen des grossen Hoch-
wassers von 2005 4 haben gezeigt, dass der 
Anteil von echtem Tot- oder Sturmholz am 
Schwemmholz in den Mittellandflüssen ge-
ring war. Den weitaus grössten Anteil (bis zu 
80%) machte frisches Holz aus neuen Ufer-
anbrüchen entlang der grösseren Gewässer 
aus. Bis zu 20% wurden als – offensichtlich 
zu nah am Gewässer gelagertes – bearbeitetes 
Brenn- oder Bauholz identifiziert. Dort, wo 
an Brücken oder Wehren Verklausungen 
Probleme verursachten, zeigte die Analyse 
oft Mängel an den Bauwerken auf, etwa zu 
tief angebrachte Werkleitungen unter Brü-
cken oder fachwerkartige Verengungen im 
Hochwasserprofil. Eine soeben publizierte 
Literaturrecherche über Holz und Gewäs-
serrevitalisierung 5 stellt als Faustregel auf, 
dass Totholz im Bach zunehmend stabil ist, 
sobald die Länge der Holzteile mindestens 

4) Ereignisanalyse der Hochwasser 2005, Bafu (2007); Teil 1, Kapitel 9 
«Schwemmholz» http://www.bafu.admin.ch/publikationen/publikati-
on/00044/index.html?lang=de 
5) Wood placement in river restoration: fact, fiction, and future direc-
tion; P. Roni at al. (2015); Canadian Journal of Fisheries and Aquatic 
Sciences Nr. 72, 466-478; http://doi.org/10.1139/cjfas-2014-0344
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Schon kleine künstliche Schwellen sind für schwache Schwim-
mer unüberwindbare Hindernisse. Grössere Totholzgeniste kön-
nen ähnlich stabil sein, ohne das Kontinuum zu unterbrechen.
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halb so lang ist wie die Gerinnebreite und 
sobald die Hölzer dicker sind als 75% der 
Gerinnetiefe. Bereits ein 1 m langes und 10 
cm dickes Aststück wird also in einem mittel-
grossen Waldbach kaum über weite Strecken 
transportiert. Die Zersetzung des Holzes ist 
der viel bedeutendere Prozess als der Austrag 
aus einem Einzugsgebiet. 

Dynamische Holzverbauungen?
Dass kaum grosses Holz oder ganze Bäume 
aus einem kleineren Waldbach bis in Ge-
fahrenzonen transportiert werden, hat man 
sich in den USA ab 1990 zu Nutze gemacht 
und mit Erfolg begonnen, die harten, fix 
installierten Querverbauungen aus Holz zu 
ersetzen durch flexible, nur teilweise oder 
gar nicht verankerte Strukturen. Eine «Tech-
nik», über die hierzulande noch kaum etwas 
bekannt ist. Es wäre spannend, wenn Was-
serbau- und Forstfachleute dazu an Pionier-
projekten Erfahrungen sammeln könnten. 

Postulate
Im Folgenden einige Postulate aus Sicht eines 
integralen Gewässerschutzes speziell auch 
mit Blick auf Totholz in Waldgewässern: 

Unbedingt schützen, was gut ist
Waldbäche, die noch unangetastet fliessen, 
sind mit erster Priorität so zu belassen und, 
wo immer möglich, besser mit ihren leider 
oft arg verbauten oder gar eingedolten Un-
terläufen im Offenland oder Siedlungsgebiet 
zu vernetzen. Hinweise auf die Qualität eines 
Gewässers können im Kanton Zürich über 
das GIS (Layer Ökomorphologie) abgefragt 
werden. Aber Achtung: Da als Grundlage 
für die Gewässerbeurteilung die Landes-
karte 1:25‘000 (basierend auf Luftbildern) 
benutzt wird, sind zahlreiche Gewässerab-
schnitte im Wald nicht erfasst. Eine Studie 
im thurgauischen Seebachtal förderte rund 
15% ganzjährig wasserführende Gerinne 
zu  Tage, die nicht auf der Landeskarte 
vermerkt sind. Auch sie können ökologisch 
wertvoll sein und sie sind leider die ersten, 
die verschwinden.

Differenzierte Schutzziele
Wenige Objekte im Wald selbst rechtfer-
tigen einen hohen Hochwasserschutz. Bei 
wichtigen Forststrassen würde statt eine 
beid- oft eine einseitige Ufersicherung oder 
eine Aufweitung des Gerinnes ausreichen. 
Hinweise, wo Waldbäche, insbesondere beim 
Übergang ins Siedlungsgebiet, eine Gefahr 
sein könnten, geben die Gefahrenkarten des 
Kantons. Je nach Schutz- und Entwicklungs-
zielen für das einzelne Gewässer kann dann 
auch entschieden werden, ob Holz gar nicht 
oder z.B. nur im untersten Abschnitt aus dem 
Gerinne geräumt werden muss. 

Durchgängigkeit und Vernetzung
Sohlschwellen und vor allem Durchlässe in 
Betonröhren stellen auch in Waldbächen 
grosse Wanderhindernisse dar. Jungfische 
oder schwache Schwimmer können sie nicht 
überwinden. Besondere Beachtung verdie-
nen dabei die Mündungen in den nächst 
grösseren Bach oder in ein Hauptgerinne. 
Denn Waldbäche sind oft wichtige Rück-
zugsräume, falls die grösseren Gewässer 
Hochwasser führen. Bei katastrophalen 
Ereignissen sind sie sogar die Reservoire für 
die Wiederbesiedlung danach. Nebst dem 
gänzlichen Verzicht oder dem Auflassen 
von Schwellen können Aufweitungen oder 
kleine Rampen Ersatz bieten. Bei Durchläs-
sen ist auf eine Anbindung der Sohle (z.B. 
dank übergrosser Röhren) zu achten. Statt 
den Bach in eine Röhre zu verlegen, sind 
Furten zu prüfen.

Waldbäche, die 
noch unange-
tastet fliessen, 
sind mit erster 
Priorität so zu 
belassen ...

Zu kleine und nicht an die Sohle angebundene Durchlässe sind 
harte Zäsuren und erst noch heikle Engstellen bei Hochwasser.
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Aufweitungen
Bäche brauchen Raum. Die Umsetzung 
der neuen Gewässerraumvorschriften des 
Bundes im Offenland harzt. Der Widerstand 
der Landwirtschaft, den Gewässern einst 
abgerungene Flächen auch nur zu einem 
kleinen Teil «zurückzugeben», ist immens. 
Der Forst könnte hier einen Kontrapunkt 
setzen und mit gutem Beispiel vorangehen. 
Nicht mehr jede stockfaule Fichte muss 
heute vor einer Überschwemmung geschützt 
werden. Alte Flurnamen erinnern daran, wie 
verbreitet früher Bruch- oder Sumpfwald auf 
unseren Grundmoränenlehmböden waren: 
ein Paradies für bedrohte Insekten, Amphi-
bien, Reptilien und Vögel. Aufweitungen der 
Gerinne machen Verbauungen überflüssig 

und bringen gleichzeitig mehr Strukturen in 
den Bach und z.B. bei Uferanrissen punktuell 
auch mehr Licht. Aus Sicht der Ökologie be-
sonders wertvoll sind zeitweise oder dauernd 
durchströmte Seitengerinne, sowie Vernäs-
sungen oder Tümpel, die bei Hochwasser 
direkt vom Bach geflutet werden. Sollten 
bei Revitalisierungsprojekten dazu eine oder 
zwei Baumreihen gefällt werden müssen, ist 
der Rodungsersatz zum Glück kein Problem 
mehr. 6 Die Stämme und Stöcke sollten dann 
gerade an Ort zur Strukturbildung verwen-
det werden. 

Zusammenarbeit
Waldbäche liegen in der Obhut der Gemein-
den. Vieles können Gewässerunterhalt und 
Forst bewirken, wenn sie laufend zusammen-
arbeiten. Revitalisierungsprojekte sind dank 
Beiträgen von Bund und Kanton (revidiertes 
Gewässerschutzgesetz) für die Gemein-
den absolut machbar. Wenn dem Kanton 
(AWEL) gute Projekte vorgelegt werden, 
könnten die Forstbetriebe sogar profitieren: 
Sie wären dann nicht nur Projektinitianten, 
sondern könnten als ortskundige Experten 
im Umgang mit Holz, Wurzelstöcken etc. 
auch gern gesehene Auftragnehmer sein.

Hinweis:
AquaViva plant zusammen mit der Organi-
sation Pusch eine praxisnahe Tagung zum 
Thema Waldbäche. Sie wird voraussichtlich 
im Frühling 2016 stattfinden. Senden Sie eine 
E-Mail an antonia.eisenhut@aquaviva.ch, 
und wir werden Ihnen die Ausschreibung 
zukommen lassen.

6) Vollzugshilfe Rodungen und Rodungsersatz; Voraussetzungen 
zur Zweckentfremdung von Waldareal und Regelung des Ersatzes; 
BAFU 2014; UV-1407-D. http://www.bafu.admin.ch/publikationen/
publikation/01641/index.html?lang=de  
7) Haftung bei waldtypischen Gefahren – Rechtsprechungsübersicht 
und Rechtslage; Rechtsgutachten im Auftrag des BAFU, 2014; Dr. 
iur. Michael Bütler, Rechtsanwalt. http://www.totholz.ch/forstwirt-
schaft/rechtliches_DE/haftung_waldtypische_gefahren.pdf 

Haftet der Waldeigentümer?

Ob ein Waldbach verbaut bleiben oder werden muss und 
wie viel Holz im Gerinne liegen darf, ist in jedem Einzelfall 
zu prüfen. Es ist immer ein Abwägen zwischen Ökologie, 
Sicherheit und Investitionen. Im Grundsatz sollte keine 
Verbauung unterhalten werden, die nicht unbedingt nötig 
ist und kein Holz entfernt werden, das nicht eindeutig für 
Menschen, wichtige Verkehrswege oder grosse Sachwerte 
zur Gefahr werden kann. Bisher scheint – soweit eine 
kleine Recherche im Rahmen dieses Artikels – noch nie ein 
Waldeigentümer für unterlassenen Bachunterhalt haftbar 
gemacht worden zu sein. Ein nachgeführter Wirtschaftsplan, 
der explizit ausweist, an welchen Bächen dem Naturschutz 
grosses Gewicht beigemessen werden soll, sowie Protokolle 
von Begehungen an heiklen Orten können eine zusätzliche 
Absicherung bieten. Je naturnäher die Situation, bis hin zum 
Ausscheiden von Reservatsflächen entlang von Gewässern, 
umso geringer das Haftungsrisiko. Denn aus dem Belassen 
einer natürlichen Situation setzt sich der Waldeigentümer 
grundsätzlich keinem Haftungsrisiko aus. Und für die Wald-
benutzer steht die Eigenverantwortung im Vordergrund. 7 
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